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Ein Pfarrer,
der bewegt
portrait. Er leitet den
Gospelchor und lädt die Kirch-
gemeinde auchmal zum
Segeltörn ein. Christian
Wermbters Gemeindearbeit
bewegt. Er selbst schätzt
die Lebenseinstellung der En-
gadiner: «Pachific».> Seite 4

graubünden

warumdieser
ärgerliche
begriff?
Das ärgerlichste an «Palliative
Care» ist der Begriff selber. Keine
Information, die diesen Begriff
nicht zuerst erklären muss. Und
keine Erklärung, die nicht minuten­
lang dauert.

VerharmloSend. Dabei beschreibt
«Palliative Care» die Fürsorge in
einer zutiefst menschlichen Situa­
tion, die sich weiss Gott nicht
nur im englischsprachigen Raum
ereignet. «Lindernde Pflege» heisst
die wörtliche Übersetzung.
Aber das zeigt ein weiteres Prob­
lem: Auch auf Englisch ist der
Begriff verharmlosend. «Lindernde
Pflege», ja, aber in einem speziel­
len Moment: Es geht um die lindern­
de Pflege beim Sterben oder
bei aussichtslos Kranken. «Palliative
Care» ist schlicht eine Form der
Sterbebegleitung, wenn es keine
Heilung mehr gibt. Warum kann
man das nicht beim Namen nennen?
«Umsorgtes Sterben», zum Bei­
spiel, oder eben einfach: «Sterbe­
begleitung»?

erSchreckend. Es ist vielleicht
typisch, diese Flucht ins Englische
und Unbestimmte. Wir leben in
einer Zeit, die einerseits vom Ster­
ben in Medien und Literatur
fasziniert ist, andererseits vor dem
wirklichen Sterben erschrickt.
Wir reden von «Suizid», wenn wir
die «Selbsttötung» meinen.
Und eben jetzt von «Palliative Care».

VerSchleiernd. Der Tod ist in der
Wortkombination nicht mehr
ersichtlich und erhält, Englisch sei
Dank, einen Hauch von Hollywood.
«Palliative Care» hätte besseres
verdient als diese zwei Worte.
Und jene Menschen, die sich im
Rahmen von «Palliative Care» für
ein würdevolles und selbstbestimm­
tes Sterben einsetzen, auch.

Kommentar

reinhard kramm
ist «reformiert.»-
Redaktor in Chur

Sterben ohne Angst
braucht Hilfe
lindernde pflege/ Palliative Care heisst,
den Menschen als Ganzes zu betrachten. Das
beinhaltet auch kirchliche Angebote.

Heinz H. leidet an einem
bösartigen Blasentumor.
SchmerzhafteAbleger in den
Knochen machen ihm das
Leben unerträglich. Heinz
H. hat sich gegen lebens-
verlängernde Massnahmen
entschieden. Auf der Pallia-
tivstation des Kantonsspitals
Chur erhält er eine Schmerz-
therapie. Sie hilft ihm die
Situation zu ertragen.

«Die Weiterführung der
Therapie besprechen wir re-
gelmässig mit Patient und
Angehörigen», sagt Susanna
Meyer Kunz. Sie ist seit sie-
ben Jahren als Spitalpfarre-
rin undpsycho-onkologische
Beraterin am Kantonsspital
tätig. Als Seelsorgerin ist sie Teil des erweiterten
Fachteamsder Palliative-Care-Abteilung,welche
seit zwei Jahren existiert. «Palliative Care ist heu-
te nebst der heilendenMedizin ein wichtiger Be-
standteil innerhalb der Behandlungsprogramme
und diesen gleichgestellt», sagt Meyer Kunz.

Mehrmals wöchentlich besucht sie Heinz H.
Sie führt mit ihm Gespräche über Angst- und
Schuldgefühle, über die Gestaltung seines Ab-
schieds. Spiritualität gehört zum ganzheitlichen
Konzept der Palliative Care. Gemäss Definition
der Weltgesundheitsorganisation beinhaltet es
die «Vorbeugung und Linderung von Leiden
durch frühzeitiges Erkennen, untadelige Ein-
schätzung und Behandlung von Schmerzen so-
wie anderen belastenden Beschwerden körperli-
cher, psychosozialer und spiritueller Art.»

Der Einbezug der Kirche sei wichtig, erklärt
Susanna Meyer Kunz. «Dort, wo die palliative
Therapie greift, sind Sterbehilfeorganisationen
kein Thema», betont Meyer Kunz.

projekt. Damit Menschen wie Heinz H. auch
zu Hause sterben können, sind spitalexterne
Palliative-Angebote notwendig. Susanna Mey-
er Kunz sensibilisierte die Kirche bereits vor
Jahren für das Thema. «Einige sind auf den

Zug aufgesprungen und haben eigene Projekte
organisiert», erzählt sie. Aus Mitgliedern der
reformierten Kirche der Regionen Heinzenberg,
Domleschg, Hinterrhein (HDH) formierte sich
eine Kerngruppe. Sie hat sich zum Ziel gesetzt,
die kirchliche Seelsorge mit den Strukturen der
Palliative Care (Spitex, Hausärzte, Freiwillige,
Politik usw.) zu vernetzen.

WunSch. Einweiteres regionales Projekt, in dem
auch die kirchliche Seelsorge integriert ist, ist
der palliative Brückendienst Surselva, ein Zu-
satzangebot zur Spitex. Der Brückendienst stellt
Fachpersonen aus Kliniken und Pflegepersonen
mit Spezialausbildungen in palliativer Behand-
lung sowie Freiwillige zur Verfügung. Das er-
möglicht es einem schwerkranken Menschen, in
der gewohnten Umgebung betreut zu werden.

Meyer Kunz ist überzeugt von der Effizienz
solcher Brückendienste. «Das entspricht nicht
nur dem Wunsch der Betroffenen, damit kann
auch einem notfallmässigen Eintritt ins Spital
vorgebeugt werden und ist erst noch kosteneffi-
zienter.» rita Gianelli

Erster interdisziplinärer Lehrgang in Palliative Care und Organisati-
onsethik findet statt im Herbst am Plantahof; www.palliative-gr.ch

Palliative Care zielt darauf, dass Menschen im Sterben
nicht alleine sein müssen
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heute die
Welt vonmorgen
erfinden
utopia. Es gibt nur eine Erde – und
diese treiben wir mit Raubbau an
Land undMeer an den Rand des Ab-
grunds. Es gibt aber auch immer
mehr Menschen, die Einspruch erhe-
ben gegen das blindeWachstum –
und Utopien entwerfen eines beschei-
deneren, langsameren, gerechteren
Lebens auf dem blauen Planeten.
«reformiert.» präsentiert Ideen aus
einer Zukunftswerkstatt: für eineWelt
ohne Bodenspekulation, Billigener-
gie und Börsenfieber. > Seiten 5–8
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Abenteuer
Afrika: Jetzt
oder nie
aufbruch. Ben und Lydia
von Gunten verreisenmit
ihren zwei Töchtern für drei
Jahre nach Kamerun. Im
Auftrag von Mission 21 arbei-
ten der Elektroingenieur
und die Pflegefachfrau in ei-
nem Spital. Der Zeitpunkt
für das Abenteuer Afrika sei
ideal, finden sie. > Seite 12
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Japan

Die trostlose
Situation
aushalten
fukuShima.Vor einemJahr,
am 11.März 2011, hat an der
japanischen Ostküste ein Erd-
beben zu einer Nuklearkatas-
trophe geführt. Seither ist
für Pfarrer JeffreyMensendiek
nichts mehr wie vorher.
Abreisen kommt für den Lei-
ter des Emmaus-Zentrums
aber nicht infrage.> Seite 3
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GemeindeSeite.am 2.märz
istweltgebetstag. dieses Jahr
haben frauen aus malaysia
die liturgie geschrieben.wie und
wo in ihrer gemeinde gefeiert
wird, lesen sie > im 2.bund

Kirchgemeinden
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Rekrut Koller ist überfordert. Ge-
rade noch hat er die Freiheit nach
derMatur genossen. Doch nun ist
er in der Kaserne, mit Uniform,
Zeitdruck und strengen Offizie-
ren. Ausserdemhat er Angst, dass
ihn seine Freundin verlässt, jetzt,
da er nicht mehr ständig bei ihr
sein kann.

Gesucht. Rekrut Koller gibt es
zwar so nicht. Und doch steht er
exemplarisch für Tausende von
jungen Männern, die jedes Jahr
die Rekrutenschule beginnen –
und irgendwann Hilfe beim Ar-
meeseelsorger suchen. Für eben
jene macht der fiktive Rekrut
Koller Werbung: in einem kleinen
Booklet, das die Armee zu Be-
ginn des neuen Semesters an den
theologischen Fakultäten, Ausbil-
dungsstätten und Seminaren in
der Deutsch- und Westschweiz
verteilt.

Bedroht. Die Werbung tut not:
Armeeseelsorger sind in der
Schweiz eine bedrohte Spezies.
«Rein statistisch gesehen,werden
wir im Jahr 2023 aussterben»,
sagt Thomas Maurer, reformier-
ter Pfarrer aus Knonau ZH und
Dienstchef Armeeseelsorge im

Stab Territorialregion 4. «Des-
halbmüssenwir die Rekrutierung
und die Werbung intensivieren.
Wir müssen uns bemühen, neue
Kollegen zu finden.»

Tatsächlich fehlen der Armee
mehr als hundert Armeeseelsor-
ger: 347 sollten es sein, gerade
231 gibt es noch. Vor gut einem
Jahr waren es noch 248, in nur
zwölf Monaten schieden somit
siebzehn Seelsorger aus dem
Dienst. Zu gross ist die Belastung
für die Pfarrer in den Gemeinden.
Für freiwillige Sonderaufgaben
wie die Armeeseelsorge bleibt
da kaum Zeit. Deshalb hat die
Armee, um dem Mangel entge-
genzuwirken, vier Seelsorger in
Teilzeit fest angestellt.

GefraGt. Pfarrer Thomas Maurer
selbst steht jedes Jahr während
mindestens zehn Tagen imDienst
derArmee. Er führtGesprächemit
Soldaten, organisiert Anlässe und
feiert Gottesdienste. Die Arbeit
macht ihmSpass: «Armeeseelsor-
ger sind sehr gefragt», sagt Mau-
rer. «Wir machen ausgesprochen
positive Erfahrungen im Feld.»
Als Seelsorger in der Armee habe
man Kontakt zu Leuten, welche
die Kirche sonst nicht erreiche:

Männer zwischen zwanzig und
fünfzig Jahren. Zudem sei man
immer am Puls der Zeit und habe
ein grosses Beziehungsnetz.

ZertifiZiert.Mit diesenVorteilen
will die Armee nun stärker wer-
ben. Derzeit führt sie Gespräche
mit den Landeskirchen. «Wir su-
chenmit ihnenMöglichkeiten, die
zur vermehrten Rekrutierung von
Geistlichen führen könnten», sagt
Urs Aebi, Chef Armeeseelsorge
imDepartement für Verteidigung,
Bevölkerungsschutz und Sport
(VBS). Eine weitere Massnahme,
neben der Werbebroschüren mit
Rekrut Koller: Neu wird Pfarrern,
die sich als Armeeseelsorger aus-
bilden lassen, ein Zertifikat aus-
gestellt, das sie bei einemStellen-
wechsel vorzeigen können. «Es
soll belegen, dass sie durch ihre
Tätigkeit in der Armee neue Fä-
higkeiten erworben haben», sagt
Urs Aebi. Zudem sollen Orientie-
rungstage an den Universitäten
schon Studenten auf die Mög-
lichkeiten in der Armeeseelsorge
aufmerksammachen. Zudemgibt
es die Möglichkeit, in einer Art
Schnupperlehre Armeeseelsor-
ger während mehrerer Tage zu
begleiten.

GleichBerechtiGt. Ein weite-
res Rekrutierungsfeld sieht die
Armee bei den Theologinnen.
«Mehr als die Hälfte der Theolo-
giestudierenden ist heute weib-
lich», sagt Chef-Armeeseelsorger
Urs Aebi. Deshalb seien Frauen
sehr willkommen. «Auch in aus-
ländischen Armeen funktioniert
das sehr gut.» Seit 1990 ist es in
der Schweizmöglich, dass Frauen
als Armeeseelsorgerinnen Dienst
leisten. Sie müssen keine Rek-
rutenschule vorweisen, sondern
lediglich die sogenannte Swiss-
coy-Ausbildung machen: eine Art
Crashkurs für all jene, die mit der
Schweizer Armee in den Kosovo
gehen – oder eben Armeeseelsor-
ger werden wollen.

GenderGerecht. Derzeit gibt es
erst zwei Frauen, die sich als
Armeeseelsorgerinnen betätigen.
In diesem Jahr wird eine weitere
hinzukommen. Doch Urs Aebi ist
zuversichtlich, dass es künftig
noch mehr sein werden: «In der
Schule 2014 werden wohl zwei
bis drei Frauen teilnehmen», sagt
er. «Ich rechne damit, dass der
Frauenanteil in derArmeeseelsor-
ge langsam, aber stetig steigt.»
Katia MurMann

daMals. «Als das Erdbeben am
11.März 2011 Japan erschütterte,
arbeitete ich im Emmaus-Zentrum
in Sendai – zwanzig Kilometer von
der Küste und achtzig Kilometer
von Fukushima entfernt. Der Tsu-
nami verwüstete die Küstenregion,
drang aber nicht bis zu uns vor. Das
Erdbeben richtete zwar Schäden
an, doch die Stadt blieb weitge-
hend verschont. Aber es gab kei-
nen Strom, kein Gas und Wasser
mehr. Und die Menschen standen
Schlange für Lebensmittel. Ganz
anders war die Lage an der Küste:
Im Fernsehen sahen wir, was der
Tsunami dort angerichtet hatte. Es

war ein unglaublicher Anblick der Zerstörung. Viele Leute
kamen zu uns: besorgte Nachbarn, Jugendliche, Pfarrerin-
nen und Pfarrer. Wir boten den freiwilligen Helfern, die aus
dem ganzen Land anreisten, Unterkunft an. Und wir fuhren
mit dem Velo zu den Menschen in den Notbehausungen.»

heute. «Jetzt ist das Leben in Sendai wieder zur Normalität
zurückgekehrt. Aber wenn man zur Küste hinaus fährt und

die Menschen besucht, die nach wie vor in Notunterkünf-
ten leben, ist die anhaltend trostlose Situation spürbar. Die
Tage sind kalt. Es fehlt an Heizungen und Decken. Etliche
Menschen haben ihre Lebensgrundlage verloren. Und die
Behörden unterstützen die Überlebenden nur mangelhaft.
Die lokalenKirchgemeindenhelfen bei derKoordination der
Nothilfe. Achtzig Prozent der Freiwilligen sind keine Chris-
ten, und dennoch tragen sie die Arbeit der Kirche mit. Es ist
wunderbar, wenn die Kirche grösser ist als sie selbst. Es gibt
ja nur ein Prozent Christinnen und Christen in Japan.

Zum Thema radioaktive Verstrahlung: Wir trauen den
Angaben der Regierung nicht. Wir müssen uns selbst In-
formationen beschaffen, um uns zu schützen.»

MorGen. «Ich sehe kein Ende der Tragödie. Ich habe grosse
Angst davor, was bei den Kraftwerken von Fukushima noch
alles passieren kann. Ich denke vor allem an die Kinder, auf
die in den kommenden Jahren gesundheitliche Probleme
zukommen werden. Angesichts der Beschwichtigungen
vonseiten der Behörden und von Tepco, der Betreiberin der
Atomreaktoren in Fukushima, dürfen sich die Christinnen
und Christen nicht scheuen, Einspruch zu erheben und den
Ängsten und Sorgen der Menschen eine Stimme zu geben.

Ich lebe immer noch hier, im Umkreis von Fukushima,
weil dies mein Zuhause ist. Hier sind die Menschen, mit
denen ich mein Leben während fast fünfzig Jahren geteilt
habe. Ich hätte nach dem 11.März 2011 nicht weggehen
können, nur, um meine eigene Haut zu retten. Ich wollte
bleiben, um ein Zeichen des Vertrauens und der Unterstüt-
zung zu setzen.» aufGeZeichnet von anna WeGelin

Geschrumpftes Korps: Der Armee fehlen über hundert Seelsorger

Militärseelsorge
in multireligiösen
Zeiten
121 reformierte und 110 katho-
lische Pfarrer sind derzeit
als Armeeseelsorger tätig. doch
sind die christlichen Theo-
logen einmal im dienst, sind sie
für alle Soldaten da, unab-
hängig von deren Konfession.
denn zunehmend haben die
Geistlichen in der Armee auch
mit Muslimen undAngehö-
rigen anderer Religionen zu tun.
deshalb werden die Armee-
seelsorger im interkulturellen
Bereich ausgebildet.
«das ist wichtig», sagt Urs Aebi,
Chef Armeeseelsorge im
departement für Verteidigung,
Bevölkerungsschutz und
Sport (VBS).Aebi lässt sich in
religiösen Fragen von einem
imam und einem Rabbiner be-
raten. «das interreligiöse
Zusammenleben in der Armee
funktioniert sehr gut»,
stellt Aebi fest.

«Ich sehe kein
Ende der Tragödie»

Leben mit Fukushima: Pfarrer Jeffrey Mensendiek,
seine japanische Frau und ihre gemeinsamen Kinder

MiSSioN 21/

spenden
Über 360000 Franken hat
das evangelische Missions-
werk Mission 21 bis heute für
die opfer des Erdbebens
vor einem Jahr im Nordosten
Japans gesammelt. Mit den
Spenden werden Projekte der
United Church of Christ
unterstützt, einer Partner-
kirche von Mission 21:
so etwa Erholungs- und
Stipendienprogramme für
Kinder aus Fukushima.

Japan
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FukuShima/ Am 11.März jährt sich die Reaktorkatastrophe
von Fukushima. – Ein Erlebnisbericht des gebürtigen
US-Amerikaners Jeffrey Mensendiek, Pfarrer der United
Church of Christ und Leiter des Emmaus-Zentrums in Sendai.

Armee:
Seelsorger
antreten!
Feldprediger/ Die Armee
braucht dringend neue
Geistliche – für den Dienst
am Wehrmann im Feld.
Darum sollen jetzt vermehrt
auch Pfarrerinnen als
Armeeseelsorgerinnen
gewonnen werden.
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Gott allein die Ehre
«Dessen rühme sich, wer sich rühmen
will: einsichtig zu sein und mich zu
erkennen, zu wissen, dass ich, der Herr
es bin» (Jeremia 9, 23).

Im lIcht stehen. Wir Menschen ste-
hen gerne gut da und stellen uns
gerne in ein gutes Licht. Was wären
bedeutende Herrscher und Herr-
scherinnen der Welt ohne den Jubel
des Volkes. Denken Sie an die Ab-
hängigkeit des Jubels von ehemali-
gen Machthabern, die sich darin
aalten, von ihren Untertanen umju-
belt zu werden. Viele Staatsmänner
lassen sich auch heute feiern.

Auf den mond flIegen. Grosse wis-
senschaftliche Erkenntnisse be-
anspruchten schon immer besonde-
re Aufmerksamkeit und Ehre.
Man kann auf den Mond fliegen, die
Sterne erkunden, den Menschen
klonen. Vermögen wir für unsere
unmöglichen Dinge, die wir meinen,
leisten zu können, auch die Ver-
antwortung zu übernehmen? Wer
bekommt die Naturgewalten in Griff
oder die Aggressivität der Men-
schen, die zu Krieg und Gewalt füh-
ren? Wer mag die Konsequenzen
tragen, die Folgen für Mensch und
Natur? Der Mensch ist nicht
allein seines Glückes Schmied, auch
wenn er noch so sehr auf sein
verdienstvolles Leben blickt.

gottAlleIn dIe ehre. Aufatmen
können wir im Wissen darum, dass
Gottes guter Wille mit uns ist.
Gott begleitet uns gestern, heute
und auch morgen. Was wären
wir ohne sein Wort, ohne seinen
Zuspruch, ohne seine Hilfe? Es geht
darum, dass wir einsichtig werden,
den Herrn zu erkennen. Was wird
das für eine Einsicht, für eine Er-
kenntnis sein, wenn wir Gott an uns
wirken lassen?! Da sehen wir an
allen Enden, in jedem verborgenen
Winkel sein Licht aufleuchten.

stAunen und freuen. «Dessen rüh-
me sich, wer sich rühmen will»:
Wir dürfen uns freuen über Gott,
dessen Werk überall zu erkennen
ist. Wir können staunen, und zwar
über ihn, der trotz allem, was gegen
uns spricht, bei uns bleibt und zu
uns steht. Wir können getrost sein,
weil wir sehen, wie er uns nicht
allein lässt, nicht untergehen lässt,
sondern uns Boden unter den Füs-
sen gibt, auf dem wir stehen können.

Alles versuche. Wie hilflos sind da
alle Versuche, selbst ein bisschen
zu leuchten, wenn Gott schon lange
vorher gesagt hat: «Ich nehme
dich wahr und schätze dich.» Wie
hilflos all die Versuche, uns in ein
gutes Licht zu rücken, wenn Gott
uns schon lange in ein gutes Licht
gerückt hat. Darum: Der Reiche
rühme sich nicht seines Reichtums,
der Weise rühme sich nicht seiner
Weisheit, der Starke rühme sich
nicht seiner Stärke. Wo bleibt der
Reiche mit seinem Reichtum, wenn
er auf dem Sterbebett liegt? Wo
bleibt der Starke mit seiner Stärke,
wenn er krank und schwach ist?
Wo bleibt der Weise mit seiner
Weisheit, wenn sein Geist trübe wird?
Es mag alles eine Weile glänzen,
aber einmal müssen uns doch
die Augen aufgehen, dass sich unser
Loben und Rühmen an Gottes
Wirken orientiert, an seiner Liebe,
an seinem Recht, an seiner Gerech-
tigkeit. Amen.

gepredIgtAm 26. Januar 2012 in Furna

gepredigt

WIlmA fInze, ist
Pfarrerin in
Jenaz und Furna

Wo hört Christentum auf und fängt Ethik an? Religionsunterricht in der Schule
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nachrichten

pfarrer
clemens frey
verstorben
BAsel. Am 5.Januar, weni-
ge Tage nach seinem 56.Ge-
burtstag, verstarb Clemens
Frey in Basel. Er war für
dreizehn Jahre, von 1985 bis
1998, Pfarrer in Ardez-Ftan.

Clemens Frey studierte in
Basel, Neuchâtel und Edin-
burgh Theologie. Nach dem
Lehrvikariat in Kleinhünin-
gen wirkte er als Pfarrer in
Ardez und Ftan und promo-
vierte daneben 1992 zum
Doktor der Theologie. Seine
Dissertation verglich Albert
Schweitzers christliche Ver-
antwortungsethik mit dem
Denken des deutschen Theo-
logen Dietrich Bonhoeffer.

1998 wechselte Clemens
Frey zurück in seinen Her-
kunftsort Basel, an die dorti-
ge Tituskirche. Clemens Frey
hinterlässt seine Frau und
drei Kinder. reInhArd KrAmm

Ab kommendem Herbst wartet ein neues
Schulfach auf die Bündner Schülerinnen und
Schüler der siebten Klassen: «Religionskunde
und Ethik». Die Schule verantwortet den Un-
terricht, Lehrpersonal erteilt ihn. Vorletztes
Jahr veröffentlichte der Kanton den Lehrplan
für das neue Fach.

Nun ziehen die Reformierte und Katho-
lische Landeskirche nach. Sie stellen einen
«Stoffverteiler» vor, der bis 2017/18 die In-
halte des klassischen «Religionsunterrichts»
skizziert. Auch «Religionsunterricht» wird
weiterhin erteilt, neu aber mit nur noch einer
Lektion pro Woche. «1 plus 1» heisst dieses
Modell der zwei Fächer, über welches das
Bündnervolk vor drei Jahren abstimmte.

Ein genauer Blick auf den «Stoffverteiler»
zeigt nun, dass rund um dasModell «1 plus 1»
durchaus noch Zündstoff verborgen liegt.

ÖKumene frAglIch. Zum Beispiel: Der Stoff-
verteiler geht davon aus, dass Religionsunter-
richt auf der Oberstufe zunehmend ökume-
nisch erteilt wird – anders als früher, wo er
reformiert oder katholisch ge-
trenntwar. DieseÖkumenewird
aber in manchen Gegenden in-
frage gestellt. «Leider beobach-
ten wir eine Tendenz zurück zu
konfessionell getrenntem Un-
terricht», sagt Ursula Schubert,
Fachstellenleiterin für den re-
formierten Religionsunterricht.
Sie stosse immer wieder auf
Pfarrpersonen, die argumentierten: «Jetzt ha-
ben wir nur noch eine Lektion, die wollen wir
für unsere Konfession nutzen.»

themen WAndern AB. Ein zweites Problem:
Themen, die für Oberstufenschüler attraktiv
sind, wandern ab in das neue Schulfach.
Während dort zum Beispiel «Fremdenangst
und Rassismus» diskutiert werden, steht im
Religionsunterricht «Das Leben Jesu» auf
dem Programm, während dort «ein ethi-

scher Konfliktfall aus der Welt der Schüler»
thematisiert wird, ist es «Kain und Abel. Das
Gute und das Böse aus Sicht der Bibel» im
Religionsunterricht.

Es lässt sich darüber spekulieren, mit wie
viel Begeisterung Oberstufenschüler einen
viel stärker auf das Christentum konzentrier-
ten Unterricht aufnehmen, während im neuen
Schulfach ihre «eigenen» Probleme diskutiert
werden. Ursula Schubert hält das allerdings
für kein Problem: Nach wie vor sei es mög-
lich, christliche Themen auch zeitgemäss
zu vermitteln, sagt sie. Eine Fokussierung
auf die Kerninhalte des Christentums mache
das Fach nicht unattraktiver. Und: Es werde
halt Überschneidungen zum Ethikunterricht
geben. «Entscheidend ist, wie sich die Unter-
richtenden absprechen.»

ABsprAchendrIngend.Die Absprachen sind
allerdings ein weiterer neuralgischer Punkt.
Nur zwanzig Prozent der jetzt für das neue
Schulfach ausgebildeten Personen sind kirch-
liche Lehrpersonen. Sie könnten beide Fächer

gleichzeitig erteilen. In
achtzig Prozent der Fäl-
le sind Absprachen zwi-
schen unterschiedlichen
Lehrpersonennötig.Und
hier macht Ursula Schu-
bert unterschiedliche
Erfahrungen: Einerseits
gäbe es Schulen und
Kirchgemeinden,diesich

gemeinsam um eine Umsetzung des Modells
1 +1 bemühen. Sie sorgten zum Beispiel da-
für, dass ein Halbjahr lang das eine Schulfach
unterrichtet wird, dann das andere.

Andere Schulen hingegen zeigten wenig
Interesse an Absprachen mit den kirchlichen
Lehrpersonen. «Manchmal», so Schubert,
«kommt uns von Schulen der Eindruck ent-
gegen: Wir machen jetzt das neue Schulfach.
WasdieKirchenmit ihremReligionsunterricht
machen, ist uns egal.» reInhArd KrAmm

Wird «1 plus 1» zum
1 gegen 1?
Schule/ Der Religionsunterricht wird neu konzipiert.
Das stösst nicht überall auf Begeisterung.

sitzuNG vom 26.jaNuar 2012

«leider beobachten wir
eine tendenz zu
kofessionell getrenn-
tem unterricht.»

ursulA schuBert

unterstützt. derWeltge-
denktag für verstorbene kin-
der wird auch im jahre 2012 mit
500Franken unterstützt.

genehmIgt. die kirchgemein-
deordnung der kirchgemeinde
Bregaglia und die Pastorations-
verordnung von sils und mutten
werden genehmigt.

BestätIgt. der kirchenrat be-
stätigt dieWahlen der Pfarrerin-
nen Gisella Belleri und angelika
müller zu ortspfarrerinnen der
kirchgemeinde trin.

reAlIsIert. die realisierung
des dokumentarfilms «Child's
dream – zwei Banker auf sinn-
suche» wird mit 1000Franken
aus dem kulturfonds unter-
stützt.

fInAnzIert.aus dem Fonds
für jugendarbeit wurden, im
jahre 2011, 131 lager und an-
dere jugendveranstaltun-
gen von kirchgemeindenmit
114290Frankenmitfinanziert.

gedrucKt. die Broschü-
re «GemeindeBilden» wurde in
druck gegeben. die erweiter-
te synodale arbeitstagung wird
sich im Februar intensiv mit
dem Projekt «GemeindeBilden»
befassen.

geBIldet. im jahre 2011 wur-
den vierzigWeiterbildungen von
Pfarrerinnen und Pfarrern mit
Fr.61070.30und 28 Gesuche
von anderen mitarbeitendenmit
Fr.13 149.10 unterstützt.

mItgeteIltvon Kurt Bosshard

kirchenratStelegramm

Clemens Frey, 1956–2012
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Verschiedene Bikes, Surfbretter und
Skier stehen in der Garage von Chris­
tian Wermbter. Dabei ist er doch
Pfarrer der fusionierten Kirchgemein­
de Bever /La Punt­Chamues­ch «Las
Agnas» (Die Erlen) und nicht Sport­
lehrer? Tatsächlich ist Wermbter ein
Geistlicher mit Basketballschuhen. Er
ist ein evangelisch­reformierter Pfar­
rer, der zum Segeltörn einlädt. Und er
ist ein Kirchenmann, der mit anderen
fussballbegeisterten Pfarrern in einer
Mannschaft spielt.

Bewegungsmensch. «In meinem Le­
ben war Religion immer schonmit Be­

wegung verbunden», erzählt Wermb­
ter bei einer Tasse Tee in seinem Ar­
beitszimmer der «Pravenda» in Bever.
Wermbter ist in einem Pfarrhaus in
Rheinland­Pfalz (Deutschland) aufge­
wachsen. «Damals wurden viele Ver­
anstaltungenzwischenKirchgemeinde
und Sportvereinen durchgeführt», er­
innert er sich. Später hat er neben dem
Theologiestudium an der Universität
inBonn auchSport studiert. Fünf Jahre
lang war er sogar Obmann des Wett­
kampfsports Basketball. «Ich bin von
Natur aus ein Bewegungsmensch»,
sagt Wermbter. Das wirkt sich auch
auf seine Arbeit im Gemeindepfarramt
aus, zuerst im Saarland, seit sechs
Jahren auch im Oberengadin, wo er
mit Frau und Tochter lebt.

Ein Blick auf die Veranstaltungs­
agenda dieses Jahres zeigt, dass sich
der sportliche Pfarrer auch in den
Bergen treu geblieben ist: Gospel­
workshop im März, grosse Segeltour
im Juli, Zwei­Tages­Pilgern auf dem
Bündner Jakobsweg von Davos nach
Tschiertschen/Chur im September.
«Ich will mit Bewegung etwas bewe­
gen», sagtWermbter und fügt an: «Be­
wegung heisst Beziehung schaffen.»
Theologie werde meistens auf das
Geistliche reduziert. Wermbter möch­
te diesem Defizit entgegenhalten.

mannschaftstyp. An der Synode
2006 in Grono fanden Fussball­WM­
Spiele statt. Anstatt vor dem Bild­
schirm zu sitzen, kam Wermbter mit
anderen Gleichgesinnten zusammen
auf die Idee, selber zu spielen. Daraus
ist das Pfarrerfussballteam «Pastors
United» entstanden. Gespielt wird an
der Synode, an Benefizspielen. Letz­
tes Jahr gewannen die Pfarrer sogar
drei zu eins gegen den FC Grossrat in
Chur. «Wir werden
definitiv unter­
schätzt», schmunzelt
Wermbter. In diesem
Sommer findet das
Synodenspiel in Zer­
nez statt. Ebenfalls
im Sommer ist die
Segeltour. Bereits in
seiner Studienzeit
hatte er mit jugendlichen Strafgefan­
genen Segeltouren veranstaltet. «Auf
einem Segelboot entsteht eine unge­
heure Teambildung, ein Mannschafts­
gefühl», sagt derPfarrer.Diesepositive
Erfahrung wolle er auch mit seinen
Kirchgemeindemitgliedern teilen.
EinenEngadiner, denBergler schlecht­
hin, auf ein Schiff zu bekommen, sei
anfangs nicht einfach gewesen, gibt
Wermbter unumwunden zu. Mittler­
weile füllt sich das Boot aber von allei­

ne. Belegt werden die freien Plätze von
den unterschiedlichsten Leuten. Vor
allem die Vierzig­ bis Sechzigjährigen
seien für eine Segeltour zu begeistern,
informiert Wermbter. «Auf dem Schiff
gibt es diese Vermischung vom Kör­
perlichenunddemSeelischen», erzählt
der Pfarrer. Es gebe Gespräche über
Gott unddieWelt, Freundschaftenwer­
den geknüpft, Netzwerke entstehen.
«Das ist tolle Gemeindearbeit.»

gemeinschaftsförderer. Eine an­
dere Gruppe fühlt sich von den Pil­
gerwanderungen angesprochen. Die
Kirche San Giachem (St. Jakob) ist auf
Initiative von Wermbter wieder zur
Pilgerstation geworden. Viele Pilger
besuchen mittlerweile die Pilgerecke
von San Giachem. Mit den Pilgerwan­
derungen will Wermbter gemeinsam
mit den Teilnehmern die Spuren des
Jakobus entdecken, also einen Teil
des Evangeliums kennenlernen. «Eine
Pilgerreise ist mehr als nur eine Berg­
wanderung, da kommt die besinnliche
Komponente hinzu», meint der Pfar­
rer. Jeder gehe für sich, meditiere,
denke nach. Und doch gebe es auch
hier einen Austausch und es entstehe
ein Gefühl der Gemeinschaft. Ähnlich
geht es denjenigen, die beim Gospel­
Workshopmitmachen. Die Lieder sind
spirituell, reissen Sänger und Zuhörer
auch körperlich mit. «Gospels gehen
ans Herz und haben eine unheimliche
Kraft», meint Wermbter. Sie sprechen
besonders jüngere Menschen an. Vor
zwei Jahren hatten rund dreissig Per­
sonen am Gospel­Workshop teilge­
nommen und mit ihrem Gesang die
Kirche San Giachem gefüllt.

fast-engadiner. Der Austausch mit
den anderen Kirchgemeinden des
Oberengadins ist für Wermbter wich­
tig. Unter dem gemeinsamen Verbund
«Il Binsaun» haben sich die evangeli­
schen Kirchgemeinden des Oberenga­
dins zusammengetan und organisie­
ren Veranstaltungen. Seit 2008 exis­
tiert beispielsweise das «Konf Cup».
Jeder Konfirmandenjahrgang spielt
gemischt­geschlechtlich den Konfir­
mandenmeister des Oberengadins in
einem Unihockey­Turnier aus. Dabei
treffen etwa siebzig Jugendliche auf­
einander, die als Team ihre Kirchge­
meinde vertreten. Den Siegern winkt
ein Wanderpokal, der dieses Jahr von

Wermbters Zöglingen
nach Hause genom­
men werden konnte.
«Das ist ein wahres
Erfolgsmodell», freut
sich der sportliche
Pfarrer über die po­
sitiven Feedbacks der
Jugendlichen.

Wermbter hat in
den vergangenen Jahren viel und vie­
le im Oberengadin bewegt. Doch hat
er auch etwas von den Engadinern
gelernt? «Pachific» (nur die Ruhe),
antwortet Wermbter lachend. Die ge­
mütliche Lebenseinstellung der En­
gadiner, die Entschleunigung, davon
könne er sich gerne anstecken lassen.
Innehalten, Atem schöpfen, «diese Le­
benseinstellung braucht es», um dann
wieder loslegen zu können.
fadrina hofmann estrada

«in meinem Leben
war religion immer
schon mit Bewegung
verbunden.»

christian wermBter
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il Binsaun (rätoromanisch, idiom Puter:
«herzlichesWillkommen») heisst der
Zusammenschluss der evangelisch-re-
formierten Kirchgemeinden des
oberengadins. Zweck der Vereinigung
sind das gemeinsameauftreten in
der Öffentlichkeit und die Bündelung
der Ressourcen. il Binsaun tritt
unter einem gemeinsamen logo auf.
mehr informationen gibt es auf:
www.ref.ch/OBERENGADIN.

Il bInsaun

aktivitäten
Gospel-Workshop in
der Kirche San
Giachem: Sams-
tag, 24.märz, 10 bis
17Uhr; Konzert am
Sonntag 25.märz um
10Uhr (anmeldung
bis 17.märz).
Grosse Segeltour
mit Start in Enk-
huizen am ijsselmeer:
6. bis 14.Juli.
2-Tages-Pilgern
auf dem Bündner
Jakobsweg von
davos nach Tschiert-
schen/Chur:
21. bis 23.Sep-
tember (anmeldung
bis anfang august).

Informationen und
Anmeldungen bei
ChristianWermbter,
Fuschigna 8, 7502 Bever.
Tel.: 0818524602.
christian.wermbter@
bluewin.ch

«Ich will mit Bewegung
etwas bewegen»

Die Kirche San Giachem ist wieder zur Pilgerstation auf dem Jakobsweg geworden, dank des Ortspfarrers

KIrche und sport/ Pfarrer Christian Wermbter
aus Bever ist Geistlicher und Sportler.
Er plädiert für mehr Bewegung in der Kirche.

christian
wermBter, 54

ist Pfarrer der refor-
mierten Kirchge-
meinde «las agnas»
von Bever und
la Punt Chamues-ch.
Er ist zu siebzig
Prozent Gemeinde-
pfarrer und zu
dreissig Prozent vom
Kreis oberenga-
din als Spitalseelsor-
ger in Samedan
angestellt.
Hobbys: Sport und
Spiel.

Einblick in die Garage: Bewegung und Sport
sind unübersehbar

bever
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Ausweg/ Klimakrise, Finanzkrise, Ressourcenkrise:
Wie kriegen wir die Kurve?
Aufbruch/ Gerechter, langsamer, bescheidener:
Strategien zur Bewahrung des Lebens

«Ein Gericht Gemüse in Liebe ist besser als ein gemästeter Ochse
mit Hass»: Wer dieses Sprichwort hört, wird schmunzeln – und sich
vielleicht wundern, dass es in der Bibel steht (Sprüche 15, 17). Im-
mer nur mehr ist noch kein Gewinn, es kommt auch auf die Qualität
an, bedeutet das. Oder anders gesagt: Wohlstand ist mehr als nur
die Steigerung von Produktion und Konsum. Für biblisches Denken
ist das so selbstverständlich, dass es dafür ein wunderschönes Wort
gibt: Schalom. Schalom wird meist mit Frieden übersetzt, es heisst
aber auch Wohlstand, Wohlbefinden, Ganzheit. Schalom bedeutet,
dass alles heil ist. Etwas Besseres kannman sich gar nicht wünschen;
so ist im Orient Schalom zu einem Gruss geworden. Mit der Anrede
«Friede sei mit euch» tröstet und bestärkt der auferstandene Christus
seine Jünger. Die arabische Version heisst «Salem aleikum»: Friede
sei mit dir. Friede, Wohlstand und Wohlergehen.

Kult. Kein Wunder also, dass sich die Kirchen und die Christenheit
schon lange mit der Frage befassen, was recht verstandener Wohl-
stand ist. Das kritische Nachdenken darüber ist ja keineswegs neu.
Schon 1973 beklagte der damalige Generalsekretär des Ökumeni-
schen Rats der Kirchen (ÖRK), Philip A.Potter, «unsere Konsumge-
sellschaft» sowie «unserenKult desBruttonationalprodukts».Mit Kult
meinte er eine Verehrung, wie sie nur Gott gebührt.

Stimmt es, dass wir uns dem BIP – dem Bruttoinlandprodukt, wie
es heute genannt wird – bedingungslos unterwerfen? Das BIP misst
unsereWirtschaftsleistung, nämlich den jährlichen Gesamtwert aller
Güter, die im Inland hergestellt werden und dem Endverbrauch die-
nen. Diese Güter werden mit Geld bezahlt, ihr Wert ist ein Geldwert.
Steigt dasBIP, sindwir beruhigt: UnsererWirtschaft geht es gut. Aber
nimmt damit auch unser Wohlstand zu? Wächst mit dem BIP auch
unsere Lebensqualität?

Wert. Klar ist: Das BIP misst zu viel und zu wenig. Zu viel, weil so
manches, was mit Geld bezahlt wird, den Wohlstand nicht steigert;
zu wenig, weil zum Wohlstand vieles beiträgt, was keinen Geldwert
hat. Konkret: Wenn ich mir ein Bein breche oder mein Fahrzeug zu
Schrott fahre, bekommen Ärzteschaft und Autobranche Aufträge für
Heilung und Ersatz – für das BIP schlägt das positiv zu Buche.

Aber werden soWohlstand und Lebensqualität gemehrt? Das pas-
siert eher dort, wo unbezahlte Hausarbeit geleistet, Kinder erzogen,
Familienangehörige gepflegt werden – doch davon merkt das BIP
nichts. Es ist auch blind dafür, dass nachhaltiges Wirtschaften, eine
gerechte Verteilung der Güter, ein fairer Umgang zwischen Frauen
und Männern, eine friedensfördernde Politik das Wohlbefinden
mehren. Das BIP fragt nicht danach, ob die Menschen glücklich und
zufrieden sind.

GlücK. Neue Modelle beziehen ein, was den Wohlstand mehrt, ohne
dass Geld fliesst, und ziehen ab, was zwar kostet, aber keine zusätzli-
chen Werte schafft. Schon seit 1972 wird im buddhistisch geprägten
Königreich Bhutan das «Bruttosozialglück» beziffert, und auch in
Deutschland und den USA sind neue Wohlstandsindikatoren entwi-
ckelt worden. Politisch sind sie aber unbequem – sie zeigen nämlich,
dass unser Wohlstand kleiner ist, als
uns das BIP weismacht. Und: So,
wie wir heute wirtschaften, steigt er
nicht mehr. «Der Mensch lebt nicht
vomBrot allein», sagt die Bibel. Vom
Geld allein auch nicht. Wohlstand ist
mehr als Geld. Diese Einsicht sollten
wir unbedingt in die Zahlenwelt der
Volkswirtschaft übersetzen.

Der Mensch lebt nicht
vom BIP allein
wohlstAnd/ Steigt das Bruttoinlandprodukt (BIP),
gehts uns gut. Stimmt das? Glück ist mehr
als Geld und Gut, mahnt der Ethiker Otto Schäfer.

OttO Schäfer TexT / Daniel lienharD IllusTraTIoNeN

Der staat?
Gott? –Wir!
«Freudlos», «trübsinnig»,
«ohne Zuversicht» sei unser
Beitrag zum Jahreswechsel
gewesen («Fahrt ins Unge-
wisse», Ausgabe 1/12),
warfen uns Leserinnen und
Leser vor. Und rieten
uns, mehr Hoffnung zu ver-
breiten. In die Bibel zu
schauen. Gott zu vertrauen.

Nun denn, wir tun es in die-
sem Dossier. Wir hören
mit dem Ethiker Otto Schäfer
auf die Bibel. Und wir
verbreiten Hoffnung – mit
konkreten Vorschlägen
von Fachleuten. Allerdings
können wir die Tatsachen
nicht schönen. Es ist so: Den
Raubbau der letzten fünfzig
Jahre erträgt die Welt
nicht länger. Es braucht ein
Umdenken, einen Wandel!

Gottvertrauen ist gut. Aber
Gottvertrauen allein reicht
nicht. Es braucht Menschen,
die in sich gehen, dann
aber handeln. Wir können
die Politik und die Gesetz-
gebung in der Schweiz durch
unser Wahl- und Abstim-
mungsverhalten beeinflussen.
Und wir selbst entscheiden,
ob «Fleisch oder Gemüse»,
«Auto oder Bus», «Malediven
oder Malcantone». Wir
stellen die Weichen. An der
Urne, im Alltag. Gottlob!

editoriAl

rita JOSt ist
«reformiert.»-
Redaktorin in Bern

Zukunftswerkstatt: Was ist zu tun, damit dieWelt auch morgen Lebensraum für Menschen, Tiere und Pflanzen bleibt?

OttO Schäfer, 56
ist Theologe und promo-
vierter Biologe.
Er arbeitet als Beauftrag-
ter für Theologie
und Ethik beim Schweize-
rischen Evangelischen
Kirchenbund (SEK).
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Herr Minsch, unserWirtschaftssystem ist auf
permanentesWachstum ausgerichtet. Ist das ein
gutes Rezept?
Wachstum ist eine gute Sache, wenn es nicht
nur quantitativ, sondern auch qualitativ ge-
schieht. Gerade die Schweiz ist auf ein qua-
litativesWachstummit hoherWertschöpfung
angewiesen.

UnbegrenztesWachstum auf einer begrenzten
Erde ist doch gar nicht möglich.
Die Ressourcen sind limitiert, ja. Aber auch
aus limitierten Ressourcen kann man mehr
Wertschöpfung herausholen. Ein Beispiel: In
der Schweiz benötigt die Herstellung einer
Uhr mehr Ressourcen als diejenige einer
asiatischen Billiguhr, doch hat sie eine hun-
dert-, ja tausendmal höhere Wertschöpfung.
Wachstum ist also möglich, auch wenn der
Ressourcenverbrauch nicht stetig ansteigt.

Aber genau das tut er: DieWeltwirtschaft ver-
braucht immer mehr Ressourcen. Muss das sein?
Dagegen wäre eine globale CO2-Abgabe ein
sinnvoller Schritt, nicht aber eine Schweizer
Insellösung. Die Ressourcenfrage wird im-
mer stärker ins Zentrum der weltwirtschaft-
lichen Entwicklung rücken, weil die Preise
für endliche Ressourcen weiter ansteigen
werden. Darauf wiederum reagieren die
Menschenmit neuen Ideen, etwamitHäuser-
sanierungen, um Erdöl einzusparen.

Ist Nullwachstum eine Alternative zum
Wachstumszwang?
Nullwachstum ist keine Alternative, sondern
Planwirtschaft pur. Für ein Wachstum von
0,0 Prozent müsste man jede einzelne Wirt-
schaftstätigkeit kontrollieren – das genaue
Gegenteil vonWirtschaftsfreiheit. Diese aber
ist der Treiber zumWachstumund zur Schaf-
fung neuer Stellen. Ohne wachsende Sek-
toren und Unternehmer, die neue Produkte
schaffen, entstehen keine neuen Arbeitsplät-
ze. Zudemsteigt die Produktivität von Jahr zu
Jahr, wir können also mit gleich viel Arbeit
immer mehr herstellen.
Würden unsere Un-
ternehmen keine Pro-
duktivitätssteigerung
anstreben, wären sie
nach wenigen Jahren
international nichtmehr
wettbewerbsfähig.

DieWelt kommt ohne
Wachstum aus, sagt Den-
nis Meadows,Autor der
Buchs «Die Grenzen des
Wachstums».
Meadows misstraut vor
allem einem Wachs-
tumsphänomen, das auf
einem stetig steigenden
Ressourcenverbrauch
aufbaut. Wachstum be-
deutet aber nicht unbe-
dingt, dass man zwei
oder drei Kühlschränke
haben muss. Viel bes-
ser ist es, den alten
Kühlschrank durch ein
neues, energieeffizien-
tes Gerät zu ersetzen.

DasWirtschaftswachstum
hat enorme Folgekosten:
zerstörte Umwelt, Verbe-
tonierung der Landschaft,
Mobilitätsexplosion, Son-
dermüll,Wirtschaftskrie-
ge – ein hoher Preis!
Einen hohen Lebens-
standard beizubehalten
ohne Teilnahme an der
weltwirtschaftlichen
Entwicklung, ist un-
möglich. Wie früher die

Schweiz erkennen nun auch andere Staaten
wie etwa China, dass die Umwelt nicht ewig
weiter zerstört werden darf. Tatsache ist
aber, dass die Menschen zuerst einen ge-
wissenLebensstandard erreichenwollen und
erst dann auf die negativen Auswirkungen
von Wachstum reagieren.

Wirtschaftswachstum beseitigt Armut auf der
Welt erwiesenermassen nicht.
Einspruch! In Asien und Afrika kamen in
den letzten Jahren Millionen von Menschen
aus der Armutsfalle heraus, nur weil die
Volkswirtschaften stark gewachsen sind.
Was nicht heisst, dass es nicht immer noch
zu viele Arme gibt. Manche afrikanischen
Staaten leiden unter bürgerkriegsähnlichen
Zuständen und können aus diesem Grund
kaum Wachstum generieren.

Ist es naiv, davon zu träumen, dass dieWirtschaft
dereinst auf rein qualitativesWachstum umge-
stellt werden kann?
Wachstum und Ressourcenverbrauch sind
noch nicht entkoppelt. Doch der Ressour-
cenverbrauch pro Kopf nimmt nicht mehr
derart stark zu wie früher. Ich bin Ökonom,
ich glaube an Anreize, die eine Verhaltens-
änderung bewirken. Der hohe Erdölpreis hat
enorme Entwicklungen ausgelöst.

Ist die Finanzierung der Sozialwerke nur über ein
konstantesWachstummöglich?
Ja – oder dann müssen wir den Gürtel
deutlich enger schnallen. Selbst bei mode-
ratem Wirtschaftswachstum ist die heutige
Rentenhöhe in der Schweiz langfristig nicht
gesichert. Soziale Errungenschaften wie die
AHV müssen neu beurteilt werden, weil sie
in Zukunft nicht mehr im gleichen Mass zu
finanzieren sind wie heute. Je mehr die Wirt-
schaftwächst, desto einfacher lassen sich die
Sozialwerke aber sanieren.
INTERVIEW: STEFAN SchNEITER

Langfassung der Gespräche unter: www.reformiert.info

Herr Gasche, was haben Sie gegen das
Wirtschaftswachstum?
Dass es bei uns als Allerweltsmittel gegen
schier jedes Problem angepriesen wird:
gegen die Arbeitslosigkeit und gegen die
Schuldenkrise, für den Wohlstand und
für die Sicherung der Renten, selbst der
Umweltzerstörung ist angeblich nur mit
weiterem Wachstum beizukommen. Dabei
ist das Wirtschaftswachstum nicht die Lö-
sung der Umweltprobleme, sondern deren
Ursache: Seit dreissig Jahren leben wir so,
als wären die Öl-, Gas- oder Uranvorkom-
men unendlich und sei das einzig Erstre-
benswerte im Leben ein immer höherer
Konsum. Doch seit dreissig Jahren leben
wir auf Pump: auf Kosten der Natur und der
kommenden Generationen, denen wir ein
gravierendesEnergie- undUmweltproblem
hinterlassen. Und überdies einen gewalti-
gen Schuldenberg.

Der Reihe nach: Sie bestreiten also, dass sich
eine wachsendeWirtschaft positiv auf die
Arbeitslosenzahlen auswirkt?
KurzfristigeWachstumsschübewirken sich
positiv aus. Doch längerfristig ist es eine
Mär: Die Volkswirtschaften der Industrie-
staaten sind seit den 1970er-Jahren stark
gewachsen – gleichzeitig hat die Arbeits-
losigkeit überall zugenommen. Umgekehrt
hattenwir indenNeunzigern inderSchweiz
fast kein Wachstum – und trotzdem blieb
die Arbeitslosigkeit im Vergleich zu «pros-
perierenden» Ländern tief. Auch wenn
die Gleichung «MehrWirtschaftswachstum
gleich mehr Arbeitsplätze» von
Ökonomen wie ein Mantra rezi-
tiert wird: Der Zusammenhang
ist nicht erwiesen.

Und die Altersvorsorge? Sie, Herr
Gasche, sind 66-jährig und bezie-
hen eine Rente, die nicht zuletzt
darum so grosszügig ausfällt, weil
Ihre Pensionskasse Geld inWert-

schriften angelegt – und also aufsWirtschafts-
wachstum gesetzt hat.
Dieses Modell hat sich ja offensichtlich
totgelaufen: Die Pensionskassen machen
keine Rendite mehr. Man könnte die Al-
tersvorsorge statt via Sozialabzüge auf den
Löhnen – welche die Arbeit verteuern –
auch dadurch finanzieren, dass Rohstoffe,
Energie und Finanztransaktionen besteuert
werden. Erstere sind viel zu billig, zum
Energiesparen gibt es keine Anreize, und
nach wie vor können Banken Milliarden-
beträge steuerfrei verschieben und dabei
ganze Volkswirtschaften gefährden.

Und wie wollen Sie die Schuldenkrise lösen,
wenn nicht durchWirtschaftswachstum?
Bis jetzt hat man stets versucht, Schulden-
krisen mit noch mehr Schulden zu lösen.
Immer mit der Illusion, damit ein starkes
Wachstum auszulösen, das es später er-
laubt, sowohl die Schuldzinsen als auch die
Schulden zurückzuzahlen.Das hat nie funk-
tioniert: In den letzten zwanzig Jahren ist in
den Industriestaaten die Verschuldung viel
stärker gewachsen als die Wirtschaft.

Sie plädieren also fürs Sparen.
Es reicht eben auch nicht, einfach die
Gürtel enger schnallen, solange das ganze
System einseitig auf Wachstum ausgelegt
ist. Es braucht ganz neue Lösungsansätze:
Anreize für kürzere Arbeitszeiten, eine
ökologische Steuerreform, den Abbau der
Subventionen in Wirtschaft und Verkehr
und eine Regulierung des Kapitalmarkts.

Zudemmuss dasWachstum
der Bevölkerung gebremst
werden.

Dennis Meadows,Autor des
Buchs «Grenzen desWachs-
tums» (1972), sagte kürzlich in
einem Interview: «DieWelt, wie
wir sie kennen, ist am Ende.»
Teilen Sie diese Einschätzung?

Ja, unser Wirt-
schaftsmodell, das
auf Wachstum aus-
gerichtet ist und
auf der kostenlosen
PlünderungderRes-
sourcen basiert, hat
sich als Irrtum er-
wiesen. Aber wir ha-
ben es verpasst, die
Weichen anders zu
stellen, darum sind
wir auch technolo-
gisch stecken ge-
blieben. Nun ist ein
Herkulesakt nötig.

Und wie sieht er aus,
dieser Herkulesakt?
Es bräuchte eine
Politik, die weniger
die kurzfristigen In-
teressen von Lobbys
vertritt, sondern jene
der künftigen Gene-
rationen. Klar ist:
Wennwirnicht rasch
handeln, kommt es
zum Crash – zu mas-
siven sozialen, poli-
tischen, vielleicht
sogar militärischen
Verwerfungen.
Die Beutezüge auf
die letzten günsti-
gen Rohstoffe und
Landreserven in
Afrika und Südame-
rika haben bereits
begonnen.
INTERVIEW:

MARTIN LEhMANN

Wachstum: Fluch oder Segen?

«Die Preise für
Ressourcen
werden weiter
steigen. Darauf
reagieren die
Menschen mit
neuen Ideen.»

RuDoLF MINSch

RuDoLF MINSch, 45
ist Chefökonom und
Mitglied der Geschäftslei-
tung von Economie-
suisse. Er leitet innerhalb
des Dachverbandes
der Schweizer Unterneh-
men den Bereich
Wirtschaftspolitik,
Bildung, Energie/Umwelt.

«Die Beutezüge
auf die letzten
Rohstoffe
haben bereits
begonnen.»

uRS P. GASchE

Wirtschaft/ Das Wirtschaftswachstum schafft mehr Probleme, als
es löst, warnt Urs P. Gasche. Ohne Wachstum gibt es keinen
Wohlstand, kontert Rudolf Minsch. – Zwei Ökonomen im Zwist.
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uRS P. GASchE, 66
war Chefredaktor der
«Berner Zeitung», leiter
des «Kassensturz»
und Mitherausgeber des
«K-tipp». Seit 2004 ist er
als Publizist tätig.
Sein neustes Buch
«Schluss mit demWachs-
tumswahn. Plädoyer
für eine Umkehr» hat er
zusammenmit
hanspeter Guggenbühl
herausgegeben
(rüegger-Verlag).
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Serie: MäNNer-Spiritualität

DasLeben vonHeiner Studer kennt keineGrenze zwischen
SpirituellemundProfanem.Der EVP-Präsident ausWettin-
gen ist weder reiner Sachpolitiker noch purer Sinnsucher.
«Vor Jahrzehnten sagtemir ein älterer Kollege: ‹Du bist ein
idealistischer Realist›», erzählt der 62-Jährige. «Und das
stimmt schon. Ichwill mein ganzes Leben lang und überall
Idealist bleiben – aber immer auch Handfestes erreichen.»
Eine seiner Maximen lautet «Beten und Handeln», und
diese Reihenfolge gilt für ihn in gewisser Weise auch bei
politischen Entscheiden. «Mir ist wichtig, dass ich bei
allen wesentlichen Sachthemen zuerst über meine grund-
legende Haltung reflektiere.» Das kann im Gespräch mit
Leuten sein – «am liebsten mit solchen, die von der Sache
mehr verstehen oder die etwas ganz anderes tun als ich» –,
aber auchwährend seines täglichenRituals: JedenMorgen
greift Heiner Studer zuerst nach demLosungsbüchlein der
Herrnhuter Brüdergemeine. Die bekannte Sammlung ent-
hält für jeden Tag des Jahres kurze Bibelzitate, Lieder oder
Gebete. «Manchmal sprechen die Texte überhaupt nicht
in meinen Tag hinein», sagt Heiner Studer,
«doch es ist mir ein grosses Anliegen, mich
jeden Morgen mit einer Bibelstelle ausei-
nanderzusetzen. Denn ich will versuchen,
jeden Tag als Christ zu leben.»

Beten. Abgeschlossen wird dieser Auftakt
zum Tag mit einem persönlichen Gebet.
«Das kann unterschiedlich lang sein, denn
ein Gebet soll nicht zum Ritual verkom-
men», findet Heiner Studer. Überhaupt
sei er ein spontaner Mensch. Daher nutzt
er keine festen Angebote rund um die Spiritualität, und
er macht auch nicht alles mit, was an ihn herangetragen
wird. «Ich finde es sehr schwierig, wenn einem Formen
aufgezwungen werden», meint er, «oder wenn zum Bei-
spiel ein Unternehmen plötzlich sagt: ‹Damüssen jetzt alle
mitmachen.› Dennwas die Spiritualität angeht,muss jeder
den Weg finden, der zu ihm passt.»

Danken. In diesem Sinn ist Heiner Studer auch erzogen
worden: christlich, aber ohne den Zwang zu bestimmten
Formen. Nicht weil sich das so gehöre, gehe er heute
jeden Sonntag in die Kirche, sondern weil es ihm ein tief

empfundenes Bedürfnis sei: «Je älter
ich werde, desto stärker nehme ich
jeden Tag als Geschenk wahr – und
ich will mich für die Zeitspanne, die
mir geschenkt wird, bedanken.»

Singen. Heiner Studer setzt sich also
vor allem imGespräch, grübelnd oder
lesend mit Sinnfragen auseinander.
Dennoch ist er alles andere als ein

Intellektueller, dem jegliche Sinnlichkeit abholdwäre. «Et-
was ganz Zentrales ist für mich das Lied», sagt er. «Wenn
ich als Laienprediger einen Gottesdienst vorbereite, ist es
für mich das Schönste, jene Lieder auszuwählen, die den
zentralen Teil der Botschaft transportieren können. Ich
könnte auch einen Abend lang mit Leuten bloss singen
– ohne über ein Thema nachzudenken.» Gesang habe für
ihn etwas sehr Befreiendes, «da fühle ich mich einfach
sehr wohl und kann alles andere vergessen». Wäre er
Autofahrer, würde er hinter dem Steuer ständig singen,
ist der gläubige Politiker und Umweltschützer überzeugt.
MariuS Leutenegger unD erik BrühLMann

«Mir ist es ein grosses
anliegen,mich jeden
Morgen mit einer
Bibelstelle
auseinanderzusetzen.»

heiner StuDer

Beten und
erst dann
handeln

Heiner Studer: «Jeder muss denWeg finden, der zu ihm passt»
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GLauben/ In einer Serie fragt
«reformiert.» Männer nach
ihrer Spiritualität. Diesmal den
Aargauer Politiker Heiner Studer.

heiner StuDer, 62
gehört zu den bekann-
testen Politikern im
Kanton Aargau.Von
1999 bis 2007 sass er
für die EVP im National-
rat, seit 26 Jahren ist
er Mitglied der Exekutive
vonWettingen, und
seit 2008 präsidiert
er die EVP Schweiz.
Daneben arbeitet er als
Berater im kirchlich-
karitativen Bereich und
engagiert sich als
Laienprediger. Heiner
Studer lebt inWettingen.

abC des GLaubens/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

Was kommt einem in den Sinn, wenn
man den Städtenamen «Babylon» hört?
Vermutlich nicht viel Positives. Denn ent-
weder denkt man an das «babylonische
Sprachengewirr», an jene Konfusion al-
so, die nach dem Bericht von 1.Mose 11
ausbrach, als man einen in den Himmel
reichenden Prime Tower bauen wollte
und darüber in Streit geriet. Oder viel-
leicht an das «babylonische Exil», an
die Verschleppung vieler Menschen aus
Jerusalem nach der Eroberung durch
Nebukadnezar im Jahr 598v.Chr.? Und
wer apokalyptisch gestimmt ist, dem

mag die «Hure Babylon» aus der Offen-
barung einfallen – ein Codewort für Rom
und dessen unzimperliche Herrschaft.

In allen drei Beispielen steht «Baby-
lon» für ungute Erfahrungen mit der
Macht. Und tatsächlichwaren die diesbe-
züglichen Erfahrungen der Israeliten und
Juden, später auch der frühen Christen
meist schmerzliche. Aber Babylon war –
wie später Rom– auch das Zentrumeiner
blühendenKultur, eineMetropolemit vie-
len guten Menschen. Als Jeremia seinen
«andenWassern zuBabel» sitzendenund
weinendenLandsleuten schrieb, da sagte

er ihnen: «Suchet der Stadt Bestes!» Seid
pragmatisch, sinnt nicht auf Rache, baut
Neuesauf.Denkt andieZukunft undauch
an die anderen! Und als 539v.Chr. das
Exil vorüber war, gingen nicht alle Juden
zurück nach Jerusalem, viele blieben in
Babel. Daraus wurde ein erster Kern der
jüdischen Diaspora, die den Monotheis-
mus in die ganze antike Welt hinaustrug.
Ohne Diaspora wäre die Ausbreitung des
Christentums nicht möglich gewesen.

Vorsicht also mit Schwarz-Weiss-Den-
ken: Babylon war nicht nur ein Hort des
Bösen. nikLauS Peter

der Knopf im
Nastuch
unterSchieD. Es gibt Smartphones,
Organizers und Palms, und es gibt
das gute alte Taschentuch. Das eine
sind Kleinstcomputer im Westen-
taschenformat, das andere ist ein
gewöhnliches Stück Stoff. Die Digi-
talgeräte speichern eine Fülle von
Informationen. Was das Nastuch
speichert, wissen Sie ja.
Doch selbst dieses kleine Stück
Stoff lässt sich als Organizer nutzen.
Es braucht dafür keinen Strom
und keine Wireless-Verbindung,
sondern nur ein menschliches Ge-
hirn. Während Smartphone&Co.
über drahtlose Verbindungen mit so
rätselhaften Namen wie Bluetooth
und UMTS mit ihrer Umwelt kom-
munizieren, genügt beim Nastuch
der Tastsinn einer Hand.

trick. Wenn ich mir etwas merken
muss und gerade nichts zum
Schreiben habe, mache ich einen
Knopf in mein Nastuch. Ein uralter
Trick. Aber er hilft. Der Knopf
erinnert mich über Stunden oder
Tage daran, dass da noch etwas war.
Meistens weiss ich ziemlich schnell,
um was es geht. Und wenn ich es
nicht mehr weiss, muss ich nur
an jenen Moment zurückdenken, in
dem ich den Knopf geknüpft habe,
und schon ist die Erinnerung
wieder da.

VOrteiL. Während die Taschen-
computer ihre Besitzer mit einer
verwirrenden Vielzahl von Anwen-
dungsmöglichkeiten stressen, stellt
die Benutzung eines Nastuchs
keine besonderen Anforderungen
an den User. Also genau richtig
für mich. Zudem nervt es nicht mit
Piepstönen und Geblinke. Und
störungsanfällig ist es ohnehin nicht.
Ein weiterer Vorteil: Während sich
das Nastuch durchaus als Gedächt-
nisstütze eignet, lässt sich nicht
gut in ein Smartphone schnäuzen.

VerFLachung. Es ist erwiesen, dass
die Digitalisierung des Alltags un-
ser Denken verflacht. Wir verfügen
zwar über eine Fülle von Informa-
tionen, können diese aber nicht
mehr verarbeiten. Das Denken wird
sprunghaft und verliert an Tiefe.
Wichtiges kann kaum noch von Un-
wichtigem unterschieden werden,
Zusammenhänge gehen verloren.
Ganz anders mein Knopf im Nastuch.
Er übermittelt mir nur eine einzige
Information: Denk daran!

erinnerung. Der Knopf ist eine
Erinnerungshilfe. Erinnern, das
Wort verrät es, ist ein innerer
Prozess. Informationen werden
dabei nicht nur gespeichert,
sondern auch verarbeitet. Die
Weisheiten alter Kulturen sind
überliefert worden, weil Menschen
sie im Gedächtnis bewahrt und
von Generation zu Generation wei-
tergegeben haben. Auch die Bibel
ist das Ergebnis einer jahrhunderte-
alten Erinnerungskultur. Heute
sind wir im Begriff, unser Erinne-
rungsvermögen zu verlieren.
Bereits warnen Wissenschaftler
vor einer «digitalen Demenz»:
Gemäss dem Theologen Johann
Baptist Metz droht «eine Kultur der
Amnesie». Vielleicht wird man
sich dereinst einmal zurücksehnen
nach den Tagen, als die Menschen
sich noch einen Knopf ins Nastuch
machten. Aber wahrscheinlich
wird sich dann niemand mehr da-
ran erinnern.

spirituaLität
im aLLtaG

LOrenzMarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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LESERBRIEFE

REFORMIERT. 1/12.
Bischof Vitus Huonder,
«Klarheit, die irritiert»

UND DAS EVANGELIUM?
Ich habe die letzte Ausgabe des
reformiert. gelesen. Durchgängig
interessante Artikel, bloss, wo
bleibt das Evangelium? EinemMen-
schen, der den christlichen
Glauben kennenlernen möchte,
würden diese Artikel nicht weiter-
helfen. Den Reformatoren war
es ein Anliegen, die Bibel in die je-
weiligen Landessprachen zu
übersetzen, damit das Volk auch
versteht, was gepredigt wird.
Das Selbstverständnis der refor-
mierten Kirche gründete allein
auf Aussagen der Heiligen Schrift.
Darum,wie wäre es, den zentra-
len Aussagen der Bibel in der Zeit-
schrift reformiert.ch Geltung zu
verschaffen, zum Beispiel auf einer
speziellen Bibelseite? Als Zweites
möchte ich noch auf eine Aussage
in der Dezember-Ausgabe von
reformiert. zurückkommen. Rein-
hard Kramm sagt in seinem
Kommentar «Klarheit, die irritiert»:
«(…) die heutige ‹Gender-Ideolo-
gie› (er meint wohl das Bestreben
nach voller Gleichberechtigung)».
Ich persönlich bezweifle, ob die
Gender-Ideologie nur das Bestre-
ben nach voller Gleichberechti-
gung zumZiel hat, wie das Herr
Krammmeint. Daher möchte
ich an dieser Stelle noch auf ein
kürzlich erschienenes Buch ver-
weisen, das sich mit der Thema-
tik befasst: Vergewaltigung der
menschlichen Identität: Über die
Irrtümer der Gender-Ideologie,
Logos Editions.
BERNHARD CALUORI, SCHARANS

REFORMIERT. 2/12.
Dossier «Reise ins Reich
der Augenpaare»

TIEF BERÜHRT
Ich möchte mich herzlich bedanken
für das Dossier «Reise ins Reich
der Augenpaare» von Frau Koenig.
Ihre Notizen und Gedanken, ihre
Zweifel undWiderstände, ihre Erfah-
rung des Lebens und der Verbun-
denheit mit den Menschen in Isola-
tion und Todesnähe habenmich
tief berührt und eigenes Erleben
wieder neu gemacht. Frau Koenig
war bereit,mit ihr unbekannten
Menschen –mit ihren Lesern und
Leserinnen – ihre sehr intimen
äusseren und inneren Erlebnisse
zu teilen. Ich fühle mich dadurch
reich beschenkt. Und ihnen von
der Redaktion ist es gelungen, ein
so komplexes Thema, das uns
alle betrifft und doch so individuell
ist,mit grosser Sorgfalt dar-
zustellen und zu umrahmen. Danke
vielmals! Ich wünsche Frau Koenig
und Ihnen allen Gottes Segen
für ihren je eigenenWeg in Krank-
heit und Gesundheit und für
ihre weitere Arbeit.
INES MATHIS, PRAGG-JENAZ

DEMUT UND DANKBARKEIT
Gratulation zu diesen sehr feinfüh-
ligen, differenzierten und Mut
machenden Aufzeichnungen von
Frau Koenig. Die Notizen sind
eineWohltat im häufig so schnell-
lebigen Journalismus der

heutigen Zeit; und erzeugen
Demut und Dankbarkeit.
ANDRÉ GERBER, STEFFISBURG

REFORMIERT. ALLGEMEIN

BEWUSST EINKAUFEN
Mit unserer Konfklasse stellten wir
durch das Projekt «Woher kommen
unsere Handys?» folgende scho-
ckierende Tatsachen fest: Damit wir
immer auf dem neusten Stand
sind,arbeiten20MillionenMenschen,
darunter 1,5 Millionen Kinder, in
Entwicklungsländern unter extre-
men Bedingungen in Rohstoff-
minen. Handys bestehen aus 30
Metallen, die bald aufgebraucht
sind, unter anderem auch Gold.
Wenn wir so weitermachen, gibt
es in kurzer Zeit nicht nur keine
Handys und Computer, sondern
auch keine medizinische Technolo-
gie mehr.Wegen der grossen
Nachfrage nach elektronischen Ge-
räten müssen die Arbeiter in
den Entwicklungsländern viele un-
bezahlte Überstunden leisten.
Sie arbeiten 6 Tage dieWoche in
12-bis-14-Stunden-Schichten,
ohne Schutzkleidung und bei un-
menschlichen Bedingungen.
Zudemwird für die Herstellung ei-
nes einzigen Handys 100Kilo-
gramm Sondermüll produziert. Nur
schon bei bewusstem Ein-
kaufen elektronischer Geräte hel-
fen Sie den Menschen in den
Entwicklungsländern.
OLGA CANOVA, RICARDO SCHMID,

SERAINA GROND, CHUR

LESERBRIEFE

CARTOON JÜRG KÜHNI

IHRE MEINUNG interessiert uns.
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift
elektronisch:
redaktion.graubuenden@reformiert.info.
Oder per Post: «reformiert.»,
Redaktion Graubünden,
Wiesentalstrasse 89, 7000 Chur.
Über Auswahl und Kürzungen
entscheidet die Redaktion.Anonyme
Zuschriften werden nicht veröffentlicht.

AGENDA

KIRCHE
Frauengottesdienst. Jeden dritten Mitt-
woch.Datum: 21.Februar; Zeit: 19.15Uhr;
Ort: Evangelisch-reformierte Kirche Chur-
Masans.Thema:Mystik des Herzens – Die
Sehnsucht nach demAbsoluten.

KONZERTE
Abendmusik. Unter der Leitung von Ot-
toWidmer spielt der Chor St.Johann und
ein InstrumentalensembleWerke von H.L.
Hassler, F. Mendelssohn, F. Silcher u.a.Da-
tum: 18.März; Zeit: 20.30Uhr;Ort: Kirche
St.Johann, Davos Platz.

Passions-Konzert. Die Johannes-Pas-
sion von Johann Sebastian Bach, aufge-
führt vom Kammerchor Chur und dem Ba-
rockorchester «le phénix». Daten und
Orte: 8.April, 20Uhr, Katholische Kir-
che Thusis; 9.April, 20Uhr,Martinskirche
Chur; 10.April, 17Uhr, Grossmünster Zü-
rich. Info: www.kammerchorchur.ch

KURSE
Lese- und Schreibschwäche. Informa-
tionsveranstaltungen in Kirchgemein-
den zumThema «Wenn Lesen und Schrei-
ben Mühemachen …» (mit Dokumentar-
film Boggsen), gemeinsammit dem Ro-
ten Kreuz Graubünden. Lavin:Veranstal-
tung des Center d'inscunter Oasa.Datum:
16.März; Zeit: 20.15Uhr;Ort: im Schul-
haus in Lavin.Sils im Domleschg: Da-
tum: 9.Mai.Untervaz: Datum: 22.Mai

Kraft der Stille. Ab 11.Januar, dann al-
le zweiWochen bis am 27.Juni; Zeit: 18 bis
19.30 Uhr;Ort:Martinskirche Chur; Lei-
tung: Fadri Ratti, Monica Kaiser-Benz,
Carla Camenisch, ClaudiaWalter; Kosten:
Unkostenbeitrag; Info:Monica Kaiser-
Benz, Beverinstrasse 2, 7430 Thusis,mo-
nica.kaiser-benz@swissonline.ch

Ökumenische Frauenbewegung. Tagung
zumThema «Spirituelle Begleitung in der
Trauer von Frauen im Kontext der Palliati-
ve Care».Datum: 17.März; Zeit: 9.30 bis
12Uhr; Referentin: Susanna Meyer Kunz,
Spitalpfarrerin und psycho-onkologische
Beraterin am Kantonsspital;Ort: Evang.
Kirchgemeindehaus Chur-Masans; Kos-
ten: 20Franken (inkl. Brunch).Anschlies-
send: Jahresversammlung der Ökume-
nischen Frauenbewegung Graubünden.
Zeit: 12.30 bis 14Uhr

FREIZEIT
Evangelische Frauenhilfe. Zum interna-
tionalen Tag der Frau am 8.März organi-
siert die Evangelische Frauenhilfe Grau-
bünden eine Führungmit Frau Dr. Katha-
rina Ammann durch die Kunstausstellung
zumThema Bilder von Frauen – Frauenbil-
der.Datum: 8.März;Ort: Bündner Kunst-
museum, Chur; Zeit: 12 bis 14Uhr; Rah-
menprogramm:Apéro mit Spezialitäten
aus der Küche von Frauen verschiedener
Kulturen, Co-Produktion mit der Arbeits-
gruppe für die Organisation des 8.März.
Weiter lädt die Evangelischen Frauenhilfe
Graubünden zur Jahresversammlung ein.
Datum: 23.März; Zeit: 14Uhr;Ort: Evan-

gelische Alterssiedlung Masans, Chur;
Programm: Ordentliche Traktanden,mu-
sikalische Umrahmung durch Peter Chris-
tiansen, Lenzerheide, anschliessend ge-
meinsamer Zvieri; Anmeldung: Petra
Luck, Sonnenstutz 10, 7000 Chur, Telefon:
0813535057 oder info@frauenhilfe-gr.ch;
www.frauenhilfe-gr.ch.

Kunstwanderungen. ErsteWanderung:
Meran – zwischen Vinschgau und Kalte-
rersee.Datum: 22. bis 29.April / 10. bis
17.Juni; Anmeldung: Dieter Matti, 7484
Latsch ob Bergün, 0814205657, Fax:
0814205658, dieter.matti@bluewin.ch;
www.kunstwanderungen.ch

Tag der Kranken. In verschiedenen Kirch-
gemeinden des Kantons findet ein Got-
tesdienst zumTag der Kranken statt, die-
ses Jahr mit demAugenmerk auf Men-
schen, die mit HIV undAids leben.Datum:
4.März;Ort und Zeit auf: www.gr-ref.ch.

BERATUNG
Lebens- und Partnerschaftsfragen:
www.beratung-graubuenden.ch.
Chur: Angelika Müller, Thomas Mo-
ry; Bahnhofstrasse 20, 7000 Chur;
0812523377; beratung-chur@gr-ref.ch.
Engadin:Markus Schärer, Straglia da Sar
Josef 3, 7505 Celerina; 0818333160;
beratung-engadin@gr-ref.ch
Menschen mit einer Behinderung:
AstridWeinert-Wurster, Erikaweg 1,
7000 Chur; astrid.weinert@gr-ref.ch
Gehörlose:AchimMenges, Oberer

Graben 31, 9000 St.Gallen; 0712270570;
gehoerlosenseelsorge@gr-ref.ch

RADIO
Radio Grischa. «Spirit, ds Kirchamagazin
uf Grischa». Sendungmit Katharina Peter-
hans, sonntags, 9.20 Uhr. www.gr.-ref.ch

Radio Rumantsch. Pregia curta u medi-
taziun, dumengia, a las 9.15, repetiziun a
las 20.15:
4.3. Beatrix Bislin,
Sagogn, catolic
11.3. nagina pregia –Maraton d'Engiadina
18.3. Jörg Büchel,
Sent, refurmà
25.3. Ernst Fuchs,
Nossadunaun/Einsiedeln, catolic

Radio DRS 2. Gesprochene
Predigten, sonntags um 9.45Uhr:
4.3.Matthias Loretan
(Röm.-kath./christkath.);
Henriette Meyer-Patzelt
(ref./meth./freikirchl.)
11.3. Franziska Loretan-Saldin
(Röm.-kath./christkath.);
Martin Dürr
(ref./meth./freikirchl.)
18.3. Hanspeter Betschart
(Röm.-kath./christkath.);
Luzia Sutter Rehmann
(ref./meth./freikirchl.)
25.3. Peter Spichtig
(Röm.-kath./christkath.);
Pascale Käser-Huber
(ref./meth./freikirchl.)

TIPP

BLAUES GOLD

VOMWERT DESWASSERS
Annetta Baumann erzählt die Geschichte
dreier Prinzen, die das Leben im Schloss
geniessen. Nun will der Königsvater einen
Nachfolger; das Abenteuer beginnt.
BernhardWyss hat die Bündner Bergwelt
in zauberhaften Illustrationen einge-
fangen und begleitet die Märchenfiguren
bis an den Rhein.
Blaues Gold. Desertina-Verlag.
ISBN: 978-3-85637-415-0.
Preis: Fr.23.80

Bündner Märchen B
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Gott ins Spiel bringen
Von welchem Gott sprechen wir?

TIPP

FEMINISTISCHETHEOLOGIE/ Seit
über 60 Jahren setzen sich die
Evangelischen Frauen Schweiz
(EFS) für eine gerechtere Welt
ein. Ihre Motivation ist die be-
freiende Botschaft des Evan-
geliums. Anlässlich ihrer Dele-
giertenversammlung findet in
Solothurn eine öffentliche Ver-
anstaltung zum Thema feminis-
tische Theologie statt. Die femi-
nistische Theologie hat schon
immer kritisch analysiert und
genau nachgefragt, welche Ab-
sichten sich in dem Reden von

Gott verbergen können.Welcher
Gott wird eigentlich gepriesen?
Die Theologin Brigitte Becker
(Boldern, Zürich) führt am
21.April durch den Nachmittag.
In verschiedenen Ateliers kön-
nen Interessierte ihre Gedanken
austauschen, sich Mut machen,
auch öffentlich auf eine eigene
Art von Gott zu sprechen.

Samstag, 21.April 2012,
13.30 bis 16 Uhr, Kirchgemeinde-
hausWeststadt,
Areggerstrasse 12, Solothurn;
www.efs-fps.ch
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auf meinem nachttisch

Literatur aus zwei weLten

Lebenserfahrung aus verschiedenen Zeiten
PoLitisch. nebenmeiner nachttischlampe
liegen zurzeit zwei Bücher. «teile dein Glück
und du veränderst diewelt» heisst das Buch
von Jürgen todenhöfer, der für die CDu/Csu
Mitglied des Deutschen Bundestags war
und sich gegen die kriegerische einmischung
der usa in afghanistan und im irak einsetzt.
ich muss es häppchenweise lesen. Der autor
hat darin aus seiner reichen Lebenserfahrung
so viele ratschläge gepackt, dass es mir
zeitweise zu viel wird. er bleibt dabei aber ehr-
lich, und schreibt auch, wie er an Herausfor-
derungen des Lebens gescheitert ist. sein Buch
«wer weint schon umabdul undtanaya?»
wurde zum Bestseller und sorgte für grosse

Medienresonanz.Mit den Honoraren seiner
Bücher finanziert todenhöfer ein Heim für
kriegsversehrte Kinder in Kabul sowie ein aus-
bildungszentrum für strassenkinder in Bagdad.

historisch. ein mit einem springenden
Hirsch aus Kreuzstichen verzierter stoffum-
schlag schützt das andere, viel ältere Buch.
es ist für mich berührend, darin zu lesen, weil
ich nun seit zwei Jahren in der umgebung lebe,
in welcher es spielt: im safiental. Der autor
versteht es, die stimmungen, Lichtverhältnis-
se,atmosphären des tales so zu beschreiben,
dass ich sie lebendig vor augen habe. Die Fi-
guren sind differenziert und liebevoll charak-

terisiert. es ist kein roman, der mit Hochzeits-
glocken endet. Die Lehrerin Liese aus der stadt
und der Landwirt Peter Bandli, bei dem sie
untergekommen ist, können kein Paar werden,
so sehr sie sich auch lieben. in der zeit, in der
sie leben, stehen gesellschaftlichewelten
zwischen ihnen. Leider ist das Buch längstens
vergriffen.

Jürgen todenhöfer, Teile dein Glück
und du veränderst dieWelt.
Fundstücke einer abenteuerlichen Reise,
2010, C.-Bertelsmann-Verlag München

feLix camani, Peter Bandlis glücklicher
Winter, 1945,Aehren-Verlag Affoltern amAlbis
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ghisLaine
Bretscherä
ist Pfarrerin
der Pastorations-
gemeinschaft
Safiental
in Safien Platz.
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«Wir besitzen zu viel», stöhnt Ben
von Gunten. Viel Habe ist in der
Dreizimmerwohnung in Burgdorf al-
lerdings nicht mehr auszumachen.
Das Sofa, auf dem Lydia und Ben mit
der zweijährigen Maëlle und Baby
Aveline sitzen, übernimmt die Nach-
mieterin, ebenso die Zimmerpflanze.
In vier Tagen fliegt die Familie nach
Kamerun. Im Auftrag vonMission 21
(vgl. Text rechts) leben von Guntens
die nächsten drei Jahre im Busch.
Elektroingenieur Ben (31) wird tech-
nischer Leiter eines Landspitals.

Lernen. Das Krankenhaus der pres-
byterianischen Kirche in Manyemen
liegt weit abgelegen im Südwesten
des Landes. Zum nächstgrösseren
Ort sind es achtzig Kilometer, in der
Regenzeit bedeutet dies eine Tages-
fahrt. Das Einzugsgebiet des Spitals
ist riesig. Riesig sind auch die Anfor-
derungen an den technischen Leiter:
Immerwieder fällt derStromaus, gibt
es kein fliessendes Wasser. Nebst
dem von Mission 21 veranstalteten
Einführungskurs inmedizinischeAp-
paraturen hat sich Ben selbst weitere
Crashkurse organisiert: Er war mit
einemSanitärinstallateur unterwegs,
hat mit einem Garagisten ein Auto

zerlegt und mit einem Techniker den
in Manyemen im Einsatz stehenden
Generatortyp gewartet.

BügeLn.UndLydia?Geplant ist, dass
die Pflegefachfrau Kurse fürs Spi-
talpersonal gibt. Erst einmal will sie
sich aber unter Anleitung ihrer Haus-
halthilfe im kamerunischen Alltag
zurechtfinden. «Und ich werde viel
bügeln», sagt die 29-Jährige. Im tro-
pischen Klima trocknet die Wäsche
nämlich kaum, und Mango-Fliegen
legen ihre Eier in die feuchten Klei-
der. Damit sie nicht als Maden unter
die Haut gehen, muss man ihnen mit
Hitze zu Leibe zu rücken. Mango-
und Tsetsefliegen und jede Menge
Malariamücken – hat sie keine Angst
um ihre Kinder? Lydia lacht: «Ich bin
froh, dass sie alle Impfungen gut ver-
tragen haben und ihnen auch dieMa-
lariaprophylaxe keine Mühe macht.»
Zudem lebten sie ja neben dem Spi-
tal, und das deutsche Ärztepaar, das
die medizinische Leitung innehat,
habe ebenfalls kleine Kinder.

gLauBen. Von Guntens freuen sich,
in Afrika für eine Kirche zu arbeiten.
Der christliche Hintergrund ist ihnen
wichtig. Wollen sie in Manyemen

missionieren? «Nein, ich will arbei-
ten für die Leute dort», sagt Ben. Na-
türlich werde er im Alltag auch von
Gott sprechen, das gehöre zu ihm.
«Ich wünsche mir, dass wir durch
das, waswir tun und sagen, als Chris-
ten glaubwürdig sind», fügt Lydia an.
Im Übrigen sind beide überzeugt:
Gutes zu tun, kann nicht die einzige
Motivation für so ein Unternehmen
sein, dasAbenteuermuss auchSpass
machen. Ben und Lydia sind beide in
Bauernfamilien aufgewachsen und
freuen sich darauf, nun zu viert wie-
der ähnlich leben zu können.

reisen.DerZeitpunkt fürsAbenteuer
ist ideal: Die Kinder müssen noch
nicht zur Schule, dieGrosseltern sind
rüstig. Einziger Wermutstropfen:
Bens Vater ist total verliebt in sein
erstes Grosskind Maëlle. «Es tut mir
leid, sie ihm jetzt wegzunehmen»,
meint Ben. Doch der Grossvater wer-
de auf Besuch kommen–und sichmit
Maëlle zum Beispiel über die vielen
Tiere freuen. Elefanten, Giraffen und
Affen interessieren das Mädchen im
Moment allerdings viel weniger als
der geliebte «Muser»: Hauptsache,
die frisch geimpfte Plüschmaus fliegt
auch mit nach Afrika. christa amstutZ

Der ideale Zeitpunkt
für das Abenteuer

Ben und Lydia von Gunten freuen sich mit Aveline (5 Monate) und Maëlle (2 Jahre) aufs Leben im kamerunischen Manyemen

mission 21
ist aus sich nahestehen-
denMissionswerken
hervorgegangen und
bildet seit 2001 eine
internationale Gemein-
schaft mit Kirchen
und kirchlichen Organi-
sationen in afrika,
asien und Lateinameri-
ka. Daswerk mit
sitz in Basel wird von
den reformierten
Kirchen in der Deutsch-
schweiz unterstützt
und engagiert sich zu-
sammenmit seinen
Partnern im süden in
insgesamt hundert
entwicklungsprojekten.
so zum Beispiel
in der medizinischen
Grundversorgung
für die ländliche Be-
völkerung im süd-
westen Kameruns: Das
in den 1950er-Jahren
von der «Basler
Mission» als Lepra-
station gegründete
spital inManyemen
wird heute von der pres-
byterianischen
Kirche in Kamerun
betrieben. ca

www.mission21.org

Porträt/ Ben und Lydia von Gunten gehen mit ihren
kleinen Töchtern in den kamerunischen Busch. Wieso?
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Bernie sCHürCH, MuMMensCHanz

«ich brauche
eine viel kleinere
göttlichkeit»
Herr Schürch, wie haben Sies mit der
Religion?
Ich bin reformiert aufgewachsen, aber
ich bin aus der Kirche ausgetreten. Ich
konnte nichtmehr glauben,was auf den
Kirchenkanzeln erzählt wird. Ich habe
meine ganz persönliche Religion.

Und was stört Sie an der Kirche?
Mir fehlt in den Kirchen stets die Fröh-
lichkeit. Ich spüre keine Lebenslust.

Spielt Religion keine Rolle in Ihrem Leben?
Oh doch! Aber ich habe etwas gegen
die Mächtigkeit der Kirche. Und die
Massen, die sie anspricht. Ich brauche
eine viel kleinere «Göttlichkeit».

Wasmeinen Sie damit?
Ich brauche das Spielerische, die Spiel-
freude im Menschen, das Kreative,
Kindliche …

Also das, was Sie mit Mummenschanz auf
die Bühne bringen?
Mummenschanz präsentiert dem Pub-
likum eigentlich Spielsachen. Mit ganz
wenig Requisiten regen wir die Leute
an. Alle sollen sich ihren Reim darauf
selbst machen. Das macht uns Spass
unddemPublikumauch –weil plötzlich
das Undenkbare denkbar wird: Man
steigt in einen Fluss und lässt sich tra-
gen, ohne das Ufer zu kennen.

Das tönt nun wieder ganz spirituell. Steigt
das Publikum immer darauf ein?
Ja. Erstaunlicherweise funktioniert un-
ser Spiel praktisch überall. Und wir
erleben immer dasselbe: Die Men-
schen verlassen unsere Vorstellung
beglückt.

Wo schöpfen Sie Kraft für Ihre Arbeit?
Die Bühne war vierzig Jahre lang mein
Spielplatz und mein Kraftort. Aber jetzt
bin ich 67-jährig und ein bisschen mü-
de. Ich möchte mal Distanz gewinnen.
Und in Ruhe Rückschau halten.

… und ein Buch schreiben?
Nein, ich schreibe nicht. Ich bin Büh-
nenkünstler. Ein sehr dankbarer Künst-
ler übrigens. Einer, der weiss, dass es
eine Gnade war und ein Riesenglück,
dass ich vierzig Jahre lang von meiner
Kunst leben konnte.
interview: rita Jost
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Bernie schürch, 67
gründete 1972 zusammenmit andres
Bossard und Floriana Frassetto die
theaterformation «Mummenschanz».
Diese wurde im Januar mit dem
«swissaward» in der Kategorie Kultur
ausgezeichnet.


